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Wien 1918
Vindobona, guatc Muattcr,
Schau Dir Deine Kinder an:

Wo k u m m  i m i t n  S a u f e n  d e n n  h i n ?

O Vater Radetzky,
Schau aba auf Wean:

V e r k a u f t s  me i  G w a n d ,  i f a h r  in H i m m e l !

Das is halt weanarisch, weanarisch, weanarisch! 
Das is halt weanarisch und hat an Schan:

Die Paläste, dann Bazare,
Pofelzeug ausstellerei;
Siebenundzwanzig-Kreuzer-Ware,
A l l e s  T r a u g o t t  F e i t e l e i !

Weana bleibn ma,
Weana san ma 
Und der Weana 
Ghört nach Wean:

E s is t  d ie  B u r g m u s i k ,
Me i n  a l l e r h ö c h s t e s  Glück.

D e r  Hi a s  k o mmt !
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Der Reim
Ein Dank an Karl Kraus

B a re in, im W alde ,  O s tg a l iz ie n ,  6. F e b r u a r  1917 
a b e n d s ,  nach d e r  L e k tü re  d e r  »Facke l«

W as le ich t durch dich e rw o rb en , 
w ie schw er tru g  ich’s im H erzen ; 
w as du g e b a rs t m it Schm erzen, 
b le ib t s ta r r  in m ir gesto rb en .
Dir in d e r H and zerflossen, 
nachdem  D u’s schon gestaltet, 
b le ib t’s tausendfach v e rw a lte t 
in s ta r re  F o rm  gegossen .
Im G aukelsp iel d e r W orte 
erhaschst du  den  G edanken ; 
du  hälts t ihn  nicht in  Schranken , 
verschließt du  nicht die P fo rte  —
D er da kam  u n g eru fen , 
doch w a rte t e r schon lange  
an  des B ew u ß tse in s  Stufen, 
w ie k a u e rte  e r  bange .
Des W ortsp iels A ben teuer 
m ußt du  getreulich  beichten.
Zum  F esse ln  des E rreichten , 
kein  O pfer sei zu teuer.
W er b ieg t d o rt um  die Ecke? 
du  hast ihn w ohl gesehen ; 
e r m uß m it d ir  vergehen , 
b rin g st du  ihn  nicht z u r Strecke!

In h u n d e rtta u se n d  Köpfen 
m ußt du sein  A bbild p rä g e n ; 
m ußt w agen , d a rfs t nicht w äg en  
bei n eu n z ig tau sen d  T röpfen .

So b le ib t w as du g eb o ren  
u n d  leb e n d  h ast gefangen , 
e rs ta r r t  in  H irnen  hangen , 
z u r E w i g k e i t  e rk o ren .

Es fan d en  sich G eschw ister, 
d ie  n u r  a ls A lpdruck leb ten , 
a ls S eu fzer leicht en tsch w eb ten ; 
Wo steckst du?  U n d : h ie r ist e r!

B e f r e i e r  d e r G edanken!
Indem  du  sie g e f a n g e n !
Ich folge dem  V erlan g en : 
des  W o r t e s  H e r r n  zu d an k en .

F ran z  S c h ö f f e l ,  Oblt. (im  F e ld e)

□ □ □
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Karl Kraus und die Jugend / von Fritz Karpfen
. . . D enn  sie  w e r d e n  es nie e in s e b e n ,  d a ß  die P ro s t i tu t io n  
die  Menschheit  m e h r  f re u t  a ls die  J u r i s d ik t io n ,  d a ß  d ie  
E x is ten z  d e r  le tz te n  «Scha ndd irne«  k u l tu rv o l l e r  u n d  
s a u b e re r  ist , als die e ines  K r im in a l i s te n  . . .
Karl K r a u s :  Die chinesische M auer

Nein, das wird unsere »Gesellscbaft« nie einseben 
wollen. Unsere vornehme, feine Gesellschaft. Wie ein roter 
Faden zieht ein Etwas um diese Kreise aller Länder, ein 
unsichtbares Band, ein geheimer Trutzbund mit den 
gleichen Satzungen. Paragraph eins: Wenn  es n i e m a n d  
s ie b t  — is t  a l l e s  e r l aub t . .  Paragraph zwei: D as 
g r ö ß t e  H e i l ig tu m  is t  de r  Schein. Und die Mitglieder 
dieses Bundes? genannt Gesellschaft?: Wucherer, Berufs­
lügner (Journalisten), dünkelhafte Professoren, Spießbürger 
usw. usw. Sie haben sich in emsiger Kleinarbeit, von Jahr­
zehnt zu Jahrzehnt, ihre Gesetzbücher schreiben lassen, 
mit Argusaugen hüten sie ihre gleißenden, prunkvollen 
Schlösser, in welchen sie leben. Luftschlösser, Kartenhäuser 
mit morschen, wurmstichigen Pfählen und giftigen Dünsten. 
Zwei Götter thronen darinnen, blindwütige Verehrung 
wird von ihnen verlangt. Der Moloch Gold, die Göttin 
Sittlichkeit. Lüge ist die heilige Majestät, Verworfenheit 
und Dummheit ihre Minister. Die herrlichsten, verspre­
chendsten Menschengeister versinken in diesem Schlamm, 
abertausende geben darin zugrunde. Wer zählt die Selbst­
mörder, die das Verdammungsurteil der Gesellschaft in 
den Tod getrieben um nichtiger Dinge willen? Wer zählt 
die Miriaden Tränen, die vergossen wurden? Und wer ist 
schuld, daß die Syphilis im Siebenmeilenschritt ihren Sieges­
zug über blühende Körper stampft? Daß unzählbare 
Menschenpaare einander nie finden können, weil ihnen die 
Sakrosanz des staatlich geschützten Ehebettes unerlangbar 
ist? Woher, woher kommt all das Elend unserer Zeit? Die 
unhaltbaren Zustände der Klassenherrschaft? Man verfolge 
die Vorgeschichte des namenlos schrecklichen Weltkrieges, 
wo hat sie ihren Ursprung ?

Wo? In unserer Gesellschaft!
Von Kindesbeinen an werden ja den Menschen die 

alleinseligmachenden, alleinwahren Dogmen der Gesellschaft 
eingetrichtert. In der Kinderstube wird damit angefangen, an 
den Universitäten wird damit -  noch immer nicht aufgehört.

Aber manchmal, manchmal sprengt doch ein wahrer.
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wirklicher Menschengeist die Fesseln. Manchmal ertönt eine 
Posaune grell in die tauben Ohren, manchmal leuchtet ein 
Licht erbarmungslos in die Finsternis. Ha! wie da alles 
rennt – wie alles sich verkriecht, wie alles nach dem 
Schutzmann schreit. Giftiger Geifer spritzt nach dem Frech­
ling, heimtückische Messer blitzen, das Alarmsignal der 
Tugendwehr rast durch die Gassen. Zumeist, ja zumeist, 
wird ja auch das Licht, das böse Licht erstickt. Aber doch 
schreitet heute Einer aufrecht durch die Messer, der Geifer 
tötet seine eigenen Entsender, das Alarmläuten wird zum 
Sterbegeläute. Langsam beginnt es um den Einen zu tagen, 
Morgenröte glänzt um ihn.

Es w i r d  Tag. Es w i r d  Tag um Dich:
Kar l  Kraus!

Wie kein anderer meistert Karl Kraus die Sprache. 
Da ist kein Satz in seinen Schriften, wo nicht unzählige 
Feinheiten, kostbare Wortgefüge hervorstechen. Es ist, als 
ob unsere jahrtausendalte Sprache erst ihm ihre aber­
tausend Wunder entdeckt hätte. Durch einfache Aneinander­
reihung des Gegenständlichen, weiß er Wirkungen zu er­
zielen, die man nie vergißt.

»Alle Kriege und Geschäftsbücher werden »Mit Gott« 
angefangen« —, sagen diese acht Worte nicht mehr als 
tausend Seiten?

»Unsere Gesellschaft übersetzt Monogamie mit Ein­
heirat« – , all der Jammer und der elende Geschäftssinn bei 
den Heiraten unserer feinen Leute liegt in diesem Satze.

Es hieße mit Wassergläsern das Bett des Ozeans füllen 
wollen, sollte ich noch weiter Karl Kraus zitieren. Wer ihn 
einmal am Vorlesetisch sah, wer die Wogen seiner Sprache 
durch den Saal rauschen hörte, wer das Zeitbild unserer 
»Kultur« epoche durch den Spiegel seiner »Fackel« sah – , 
der weiß, wer Karl Kraus ist.

Abseits von seinen Wegen schritt ein Mensch, der den 
gleichen Brand in das dürre Stroh warf, der verlästerte, 
jetzt wo er tot ist, langsam anerkannte Dichter – Frank 
Wedekind. Frank Wedekind ist tot; Karl Kraus aber lebt. 
Um ihn, nach ihm schreiten seine Jünger. Und seine 
Donnerworte werden weitergeleitet in ihrer Sprache. Geht 
doch durch unsere ganze neue Generation ein neues Leben. 
Ja, die jungen Dichter kämpfen, vielleicht ohne es zu 
wissen, in seinem Heerbann. Sie alle predigen die Auf­
erstehung, sie alle predigen die Tat.
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Die Philister des Lebens aber heulen Ach und Weh 
und verkriechen sich in ihren Höhlen. Sie verdammen die 
unverstandene, neufremde Lebensweise und Sprache der 
Jungen; sie bekämpfen sie bis zum Ende. Wo aber in 
der Welt noch Kampf war zwischen morschem Alter und 
lebendiger Jugend – dort siegte die Jugend.

Und sie wird siegen, wird durch Dich, mit Dir siegen: 
Kar l  Kraus!

□ □ □

Karl Kraus / von Bernhard Boyneburg
Er ist ein Phänomen: einzigartig; aus Schlackenabfällen 

einer Hölle — gestaltet er sein Werk. So mit Unkünstlerischem 
durchsetzt sind seine Bücher, daß ein Anderer sicher darüber 
stolpern würde.

Entrüstung, Ingrimm, Wut, die bis zur hoffnungslosesten 
Verzweiflung geht, geben seinen Werken den Glanz, die Wir­
kung. Aus ihnen strahlt ein tief leidender, zu tiefst verzweifelter 
Mensch! Jawohl, ein leidender Mensch und dieses Leid ist es, 
das, trotz all dem Menschlichen, allzu Menschlichen, von ihm 
gar nicht Verhüllten, so tief wirkt.

Es gab ja oft Zeiten, in denen Bücher alle Seelen zum 
Schwingen brachten und Revolutionen der Geister hervorriefen. 
Wilhelm Meister entfachte die H erzen! Die Welt weinte damals 
in eingebildeten und echten Schmerzen I Das tiefste seelische 
Leid von Tausenden, von tausend Einzelnen, ward zum Gesamt­
leid einer Nation !

Und es ist die Tragik unserer Zeit, daß heute — d a s  
M e n s c h e n l e i d  i s t  u n g l e i c h  e ch t e r ,  t i e f e r ,  g r ö ß e r ,  
h o f f n u n g s l o s e r  — der Mann, der es hinausschreit, n u r  
e i n e n  r e l a t i v  k l e i n e n  Kreis finden kann. Die Ideen leben 
noch! Noch gibt es Menschen, die sie auszusprechen wagen. 
Doch Eines retardiert ihr Durchdringen, unsere eigenen Mittel: 
die Waffen.

Und es ist die Tragik Karl Kraus' , in einer Zeit zu leben, 
wo des Einzelnen Geist im Grunde einsam bleiben muß, wie­
wohl er durch die Fülle des Leidens zu Außerordentlichem 
aufgerüttelt wurde.

Mag er verbittert, zähneknirschend tausendmal sich sagen: 
ich will bleiben ein Einsamer — die wahre Erfüllung eines 
heißen Wollens ist es nicht gew esen!

Wie Wilhelm Meister würden seine Werke wirken, wenn 
– – nun ja, wenn wir nicht im Weltkriege lebten, in einer
Zeit, wo Ziele und Zwecke der Menschen Nichts mehr bedeuten, 
wo ihre Mittel eben Alles überwuchert und Alles nieder­
gedrückt haben!

□  □  □
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Karl Kraus: der Mensch / von Karl Burger
»Zwei Dinge erfüllen uns immer wieder mit neuer. 

Ehrfurcht und Bewunderung; der gestirnte Himmel über 
uns und das moralische Gesetz in uns,« — so Kant, der 
Eckpfeiler des deutschen Idealismus. Zwei Dinge, – zer­
brechen wir uns nicht den Kopf, ob sie im Grunde ge­
nommen Eines sind. Mehr oder weniger Phantasie des 
Herzens entscheidet diese Frage im Prinzip. Der mensch­
liche Intellekt aber reicht weder in den gestirnten Himmel, 
noch in jene Tiefen des Rätsel Mensch, aus denen uns das 
moralische Gesetz erwächst. Fehlt dem menschlichen Ver­
stand die Spannweite, beides zu umfassen, klafft auch das, 
was die gefühlsmäßige Synthese zu Einem verbindet, für 
ihn unüberbrückbar. Und wir haben die Gegenüberstellung 
– wie sie besonders kraß in der Jetztzeit, in der vom 
Vernichtungswahn beleckten Epoche allgemeiner Begriffs­
verwirrung zutage tritt – der Mensch und die Welt.

In beliebig zahlreichem Maße läßt sich diese Gegen­
überstellung variieren, die letzten Endes auf einen Wider­
streit zweier Daseinsgruppen oder zweier Erscheinungs­
formen ein und desselben Daseins – wie man es nehmen 
will – hinausläuft. Der Mensch und die Welt: Seele (geistige 
Wirklichkeiten) und Leib, Dinge, Sachen (materielle Wirk­
lichkeiten): Ethos, Gewissen und tierische Triebhaftigkeit, 
Trägheitsgesetz, Schwerkraft: Kultur und Natur, — immer 
bleibt es dasselbe. Der Keim zur ewigen Krankheit des 
dualistischen homo sapiens, der zwischen Himmel und Erde 
pendelt.

Der Bauch des Menschen hat zu dem gestirnten Him­
mel, vor dem wir in Ehrfurcht und Bewunderung stehen, 
scheinbar keine Beziehungsmöglichkeit, ebensowenig wie 
Nietzsche, um nur irgend einen geistigen »Antimoralisten« 
zu nennen, scheinbar kein Band mit dem moralischen Ge­
setz in uns verbindet. Und dennoch, — wir sehen, wie 
dieser prinzipielle Widerstreit von Mensch und Welt zu 
tiefst im Menschen, bzw. in der Menschheitsperson selbst 
verankert ist und wie kompliziert es wird, dieser Sachlage 
näberzutreten! – dennoch, sage ich, ordnen sich die Diener 
des Bauches ihrem Pol, der in der Welt, in den materiellen, 
greifbaren Wirklichkeiten liegt, ebenso unbedingt zu, wie 
anderseits die Diener des Geistes, seien sie welcher Farbe 
immer, wie durch eine geheime Verwandtschaft verbrüdert.
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um ein Ethos geschart, notgedrungen in eine gegensätz­
liche Position zur »Welt« gelangen.

Verwirrt sich das Bild ? Ich will es schärfer einstellen, 
im Hinblick auf den Menschbegriff.

Der Mensch ist Natur und Kultur zugleich. Wo nun 
ist die Stimme der Menschlichkeit? Im Fleisch, im Blut, — 
oder in jenen Wesenseigentümlichkeiten, durch die der 
Mensch sich vom Tier unterscheidet, in jenen Merkmalen, 
die der Mensch (soweit er Mensch ist) dem Tiere voraus 
hat? Wo steht der Mensch?

Stellen wir die Frage so : »Gott oder Mammon:« Recht 
oder Macht: Geist oder Bauch: Sittlichkeit oder Gemeinheit? 
wo steht der Mensch? – Wenn ihr mit altklugen Augen 
in die Zeit schaut und eure Umgebung betrachtet, sagt es 
immerhin: dort, wo Bruderblut fließt aus Raubgier, dort 
wo die Tempel Mammons aufblühen über den Ruinen der 
Kultur, dort wo Macht, Nur-Macht ihre »ethische« Geisel 
schwingt, wo der Bauch blüht und die Gemeinheit zum 
Himmel stinkt! sagt es immerhin: dort steht der Mensch. 
Ihr projiziert den Menschbegriff in die Fratze der Welt. Ihr 
seht richtig, ihr seht gut, aber es hat euch die allgemeine 
Begriffsverwirrung erfaßt! Ihr wißt nicht mehr, was Mensch 
heißt! Es ist nicht ein Funke Menschlichkeit in dem zwei­
beinigen Greifwesen, die ihr Menschen nennt. Was bleibt 
vom Menschen, wo er Verrat begeht an der Menschlichkeit 
und Blutschande treibt? Das Nur-Biologische, das Physische, 
Materielle – die Welt.

Ich nenne fünf Namen hintereinander. Es scheint viel­
leicht verrückt, sie nebeneinander zu nennen, aber sie 
repräsentieren für mich fünf verschiedene Prinzipien, fünf 
Lebensrichtungen, fünf typische Versuche, sich mit dem 
Problem, das in dem Widerstreit von Mensch und Welt an jeden 
Einzelnen herantritt, auseinanderzusetzen: Franz v. Assissi, 
Ernst Häckel, Frank Wedekind, Karl Kraus und Zipfelhuber.

Franz v. Assissi, der religiöse (gefühlhafte) Pantheist, 
und Ernst Häckel, der wissenschaftliche (intellektuelle) 
Monist, versuchen das Problem mit ihrem Einheitsprinzip, 
jeder nach seiner Art, mehr oder weniger gelungen, in der 
Theorie zu lösen. Mensch und Welt sind Eines und es ist daher 
kein Gegensatz zwischen den beiden Begriffen, – so stellen 
dieser und jener fest, der eine mit Akzentuierung des 
moralischen (menschlichen), der andere mit Betonung des 
materiellen (weltlichen) an der kreierten Einheit.
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Frank Wedekind fühlt das Dualistische und Karl Kraus 
weiß um das Wiedersätzliche der beiden Begriffe, beide 
leiden gleich schmerzlich an ihrer Erkenntnis und stellen 
sich mit gleicher Leidenschaft in den Dienst ihrer religiösen 
Aufgabe: ihre Überzeugungen, die sich um verschiedene 
Achsen drehen, zu vertreten. Frank Wedekinds Entschei­
dung ist: die Welt. Die Welt ist die fratzenhafte Grimasse, 
wie sie ist, und der Mensch ist nichts anderes. Karl Kraus 
aber, das leibhaftige Gewissen ist: der Mensch. Einer ganzen 
Welt zum Trotz, reckt er sich auf: hier stehe ich und kann 
nicht anders! Ding und Tier, alles, was in dem Begriff 
Welt zusammenfällt, trägt für ihn Menschenantlitz. Das 
verzerrte, durchgeistigte Menschenantlitz des Ecce homo, 
den Niedrigkeit, Beschränktheit, Götzendienerei und Un­
menschlichkeit ans Kreuz genagelt. Karl Kraus ist, in der 
an Menschen so armen Zeit, der Rufer in der Wüste, ist 
der Jesaias einer verweltlichten Zeit.

Und Zipfelhuber ? Ich nenne ihn Zipfelhuber, den Erb­
feind des Menschen. Zipfelhuber ist der Typus des wohl­
anständigen Bürgers (spr.: des geistigen Nichts.) Ja, auch 
Zipfelhuber hat sein Lebensprogramm und kennt sein 
Problem. Er jongliert damit, er ist der Kompromißt, – 
der Verräter an Mensch und Welt, paktiert er mit beiden, 
Auch Zipfelhuber hat seine Überzeugung, nämlich: daß es 
am besten, am bequemsten und auch am rentabelsten ist, 
keine zu haben. Er ist das Urbild der zweibeinigen Ge­
meinheit. Und ist eine Überhydra mit Millionen Saugarmen, 
ist der Bauch der Menschheit, der Bauch der Welt, die 
Büchse der Pandora.

Karl Kraus, der Mensch, spitzt seine Feder mit ätzen­
dem Witz, unter unsäglichen Schmerzen seiner einsamen 
Seele; was er schreibt, ist der Schrei der Menschlichkeit, 
ist Tat. Er hat seinen Feind erkannt und seine Kräfte 
wachsen ins Übermenschliche. Zipfelhuber krümmt sich 
vor ihm und nicht selten ruft er in seiner Verzweiflung 
nach der ordnenden Staatsgewalt: »Zu Hilfe! – Ein Mensch !«

□ □ □

Wiener Leben / von Renatus
S o n n t a g  a m  R i n g k o r s o :  M ein G ott! Ich s e he la u te r  D am en ­

fra tzen  u n d  k e ine  F rau en g esieb te r.

N a ch e i n e m  S p a z i e r g a n g  i n  O t t a k r i n g :  Die In d u str ie  
ist d a s  G rab  d e r  K ultur.

□  □  □
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Karl Kraus’ Flucht / von Leo Gottlieb
Als Karl Kraus 45 Jahre alt war, zog er sich in die 

Einsamkeit zurück. —
Die chinesische Mauer war durchbrochen und so fiel 

die Sittlichkeit in die Hände der Kriminalität. Die Folgen 
davon waren Heines Worte in Versen und nur noch 
Nestroy blieb der Nachwelt erhalten. Dieser Widerspruch 
bewirkte den Untergang der Welt durch die schwarze Magie.

Jetzt mochte Karl Kraus keine Vorlesungen mehr 
halten und die, die von Zeit zu Zeit noch stattfanden, 
galten irgendeiner Wohltätigkeit, wobei das Lachen Jedem 
streng untersagt war. Er wollte keine Bücher mehr lesen, 
aber auch keine schreiben.

Und so geschah eines Tages das große Wunder! Die 
Zeitungen brachten Notizen und die Leute begannen über 
ihn Bücher zu schreiben.

Da sprach Karl Kraus zu seinem Schatten: »Was ver­
stehen diese Seelenschlieferl von meinem Geiste?« worauf 
der Schatten antwortete: »Nacht ist es in Friedlands La­
gern! Steige Du den Berg Sinai hinauf und zünde Deine 
Fackel an, damit sie sehen, was Du sprichst . . .«

Aber Karl Kraus seufzte: »Fünfzehn Jahre lang brennt 
schon meine Fackel. Doch sie können den Rauch meiner 
Flamme nicht riechen.« Der Schatten aber sprach: »Sie 
fürchten noch das Feuer, gleich dem gebrannten Kinde. 
Allein, rede zu ihnen, wie ich Dich heiße, ohne Aufhören, 
ohne Ende, bis sie Deiner satt sind und Deinen Namen 
auswendig gelernt haben. Dann werden sie Dich ver­
göttern, wie die Wilden das Feuer vergöttert haben. Sieben­
mal täglich werden sie zu Dir beten und Dir alljährlich 
Opfer bringen. Sie werden Dir ein ewiges Denkmal setzen, 
werden Dich ehren und rühmen. Nimm Deine Fackel, gehe 
hin zu ihnen und sage, ich habe Dich gesandt. Dann 
werden sie Dich loben und rühmen.«

Doch Karl Kraus streckte sich auf die Wiese hin, mit 
dem Gesichte zur Sonne und redete also: »Nimmer, nim­
mermehr sollen sie mich weder hören, noch sehen. Ich 
bleibe fortan in meiner Waldeinsamkeit, denn ich will 
keinen Ruhm, nur Ruhe will ich von ihnen!« —

So begann Karl Kraus’ Untergang.

□  □  □
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Karl Kraus / von Maximilian Lazarowitz
Nicht, daß du  ein K ünstler bist, macht dich so groß,
da doch die M enschlichkeit w ächst in d e in e r K unst b eg n ad e tem  Schoß.
W etter u n d  S tü rm e schneiten  die Hütte ein  —
da tra ts t du m it leu ch ten d er M iene here in
u n d  gabst, w as  k e in e r m ir gab, zum  G ebind:
den  G lauben  an  mich, daß  ich mich se lb e r find’.
Daß ich m ir se lb e r  g la u b ’, u n d  deckten mich Z w eifel zu! 
s o  w ill ich dich sehn , du  g ro ß e r E rlö ser, du!
U nd a n d e rs  noch!
Es ist d ie Er de aufgetan ,
du  steh st in  ih rem  Schoß
u n d  von dem  N abel Hölle
b a n d s t du  d as  W örtchen »Menschheit« los.
Du trä g s t es durch d en  schw eren  R aum  
u n d  ru fs t u n d  ru fs t u n d  fro h n st — 
sie  a b e r  h ö rt dich kaum  . . .
O, K arl K raus, du  ru fs t u m sonst . . .
U nd noch e in m al:

Da se h ’ ich dich, 
w ie  du  au s e in e r  a n d e rn  Zeit 
h in e in w äch st in d ie  E w igkeit, 
in d e r  die M enschen alle  s in d  
w ie  du  . . . w ie du, so sind .

□ □ □

An Karl Kraus / von Hans Heider
Du b ist d e r  g rö ß te  D ram a tu rg  
Im g ro ß e n  W eltth e a te r  
U nd in d e r  deu tschen  N a rre n b u rg  
D er e inzige  P sych iater!
Es d rä n g e n  sich a lte  C ho ris ten  an,
Es s tü rm e n  dich ju n g e  S ä n g e r  —
Du sprichst doch k la r, w as sie  dich kann , 
Die H orde d e r  "S tü rm er u n d  D rä n g e r .
U nd w e n n  d u  alle durchgesieb t,
Die d e in en  G eist hochachten.
So b le ib t doch E iner, d e r  ihn  lieb t 
U nd küßt, w o a n d re  schm achten.
S ie s in d  d ie  Nacht, d ie  um  d e in  Licht 
T anzt ih re n  M o tten re ig en  
S ie b rü llen , w e n n  d e r  »M eister« sp rich t — 
Mich ü b e rm a n n t d e in  Schw eigen.
S ie s in d  d as  Z uchthausvolk , d a s  toll 
B e k rä n z t d e n  s tre n g s te n  Richter.
Ich a b e r  g rü ß e  freu n d sch aftsv o ll 
D en W eisesten  u n d  D ichter.

□  □  □
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Der Journalist / von Hans Jüllig
E inst fühlte  ich mich Dichter — ach, d ie W elt 
B ezahlt — bezah lt! — Ich schrieb u n d  schrieb fü r Geld. 
Viel g ab ’ ich, w en n  ich in E rfah ru n g  b räch te :
W arum  bezah lte  sie m ir n u r  das  Schlechte?
S tak im G eschreibsel bloß ein K orn V ernunft,
W ar ich geächtet von N ation u n d  Zunft,
Doch b lies ich sie m it ih re r  D um m heit an.
So w a r  ich gleich T alen t u n d  »kom m ender M ann!«

□ □ □

Schopenhauer / von Dr. Kurt Sonnenfeld
K äm est du  au s T odes B ann,
S p rän g e  au f de in  G rab —,
K ehrtest d u  dich schauernd  d a n n  
Von dem  E lend  ab.

Das d ie  W elt g e tü rm t erfü llt 
Wie ein  e in z ig e r Fluch?
B liebest lie b e r du  gehüllt 
In d e in  Leichentuch?
»Hoffentlich b le ib t ein  Besuch 
Bei euch m ir e rsp a rt.
Dem schon e inm al L eben  Fluch 
U nd G rim asse w a rd  . . .

Gleiches fä n d ’ ich sicherlich 
H eut w ie ehedem .
Alle Qu a len  brachte  ich 
L ängst in  e in  System .

W enn des L ebens ek le r S um pf 
B lu tige B lasen  speit.
S trah lt m ein  d ü s t’re s  W ort T rium ph :
N ur das N i c h t s  b e fre it . . .

N ützet doch die k u rze  F ris t 
L ernet doch d a rau s.
Daß die W elt e in  Zuchthaus ist 
U nd ein  Irre n h a u s!
D um m heit ü b e rrasch t m ich nicht, 
Auch nicht Schlechtigkeit.
W inselt nicht nach Him m elslicht,
Die ih r Teufel seid!

Mich b r in g t k e in e r Hölle G raus 
Aus dem  Gleichgewicht.
E u e r Zucht» un d  Irre n h a u s  
Ü berrasch t mich nicht . . .«

□  □  □
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Vita Ipsa, das neue Buch von Peter Altenberg
W i e n - N u ß d o r f ,  am Abend, 31. Mai 1918 

Verehrte Frau!
Ihre warm menschlichen Zeilen vom 27. beantworte ich 

damit, daß ich Sie auf das beute erschienene Buch von Peter 
Altenberg aufmerksam mache: Vita Ipsa. Ich las dieses Buch 
am heutigen Nachmittag und ich finde, daß sein Verleger noch 
viel zu wenig sagt, wenn er das Werk einen wahren Schatz 
von Lebensklugheit und echter Weisheit nennt. Ich weiß nicht, 
wie S ie  sich zu Altenberg stellen und das ist auch neben­
sächlich, wo ich weiß, wie Altenberg sich zu I h n e n  stellt. Denn 
diese 312 Seiten liest der Mensch nicht nur mit Genuß, son­
dern auch mit ungeheurem, unschätzbarem Profit: der Leser
wird erhoben, geläutert, er wird feiner, edler, moderner. So 
modern, daß er am Ende den ,Golem,‘ ,Das grüne Gesicht' und 
die ,Walpurgisnacht' beiseite legt, als wären sie Romane von 
der Courths Mahler!! Peter Altenberg, dieser Diätiker der 
Seele und des Leibes, der Anarchist in bezug auf Lebens­
verlogenheiten jeglicher Art, wird Ihnen Vieles geben! Sie 
werden Alles so wunderbar einfach finden, so einfach, daß Sie 
sich und mir sagen werden: das weiß ich ja schon längst, zu 
der Erkenntnis bin ich längst gekommen! Dann erlauben Sie, 
verehrte Frau, die Frage, ob Sie nach dieser Erkenntnis bereits 
Ihr und Ihrer Lieben Leben eingerichtet haben? Ob Sie Haus 
und Herd danach bestellt haben?! Weil Sie Mutter eines zwölf­
jährigen Mädchens sind, auch darum, nein: d a r u m  allein schon 
müssen Sie um das Buch wissen. Altenberg lehrt Sie Ihr Kind 
lieben, lehrt Sie dies Kind verstehen und genau kennen. Nie­
mand liebt die Mädchen grundgütiger als Peter. Dieses für­
sorglich-zärtliche Verstehen der Kindesseele, diese grimme Wut 
des Dichters über die blödsinnig-egoistischen Bourgeoiseltern, 
die ob ihrer unbedeutenden, sündhaften Nahrungs-, Toilette- 
und Putzsorgen achtlos und ohne Schonung all das Edle und 
unverdorben Schöne ihrer i m m e r  wertvollen Kinder brutal 
niedertrampeln! Besorgen Sie sich dieses Buch unverweilt: 
diese geistige Hausapotheke, dieses Haus- und Handbuch des 
modernen Menschen!

Ich wandere nun in die Wildgrube hinaus, das Buch 
unterm Arm. Da draußen ist's still und ruhig, denn kein 
Mensch kommt heute hinaus. Gestern war's arg.

In herzlicher Verehrung
Ihr Karl F. K o c m a t a
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Erinnerungen an Alexander Girardi
Von J. Lén a rd

Ich sab Girardi zum erstenmal, als ich als kleiner 
Junge von meinen Eltern ins Theater an der Wien mit­
genommen wurde. Ich kann mich da nicht an viel mehr 
erinnern. Da sab ich »Der Liebeshof« (ein unglaublieb 
albernes Stück, das bald verschwand) und »Der S chlos ­
serkönig«.  Letzteres wurde eigens Girardi auf den Leib 
gesebrieben.

Girardi war bekanntlieb gelernter Schlosser, bevor er 
zur Bühne ging. Ich kann mich nur noch erinnern, daß da 
Girardi als Schlossergeselle auf tritt und ein Lied sang, 
wozu er mit dem Hammer auf den Ambos im Takte schlug.

Wie er dann im Verlaufe des Stückes zur Würde 
eines Schlosserkönigs kam, kann icb nicht berichten.

Girardis Lachen war einzigartig und in Verbindung 
mit seiner sprechenden Mimik einfach überwältigend. Es 
klang wie ein reiner Quell und riß in seiner Aufrichtigkeit 
Alles mit. Mit Recht erwähnt Hansi Niese, seine kongeniale 
Partnerin, in ihrem wunderschönen, pietätvollen Nachruf, 
wie er dadurch so oft seine Mitspieler aus der Fassung 
brachte und sie sich vor Lachen abwenden mußte. Ich 
habe dies oft an der Niese und Anderen beobachtet.

Am 28. November 1917 war für die österreichische 
Kolonie in Berlin ein besonderes Fest. Girardi und Niese 
traten in einer Wohltätigkeitsvorstellung für Kriegsfürsorge 
im Metropoltheater in Raimunds »Verschwender« auf.

Ich will hier nicht über das Stück sprechen. Zweifel­
los: es bat große dichterische Schönheiten und enthält 
Ewigkeitswerte, aber es hat auch viel Verstaubtes an sich.

Dazu das Typische der meisten Wohltätigkeitsvorstel­
lungen: ein bunt zusammengewürfeltes, alles Andere als 
klappendes Ensemble. Dazu ein ungemein schleppendes 
Tempo. Aber das Alles trat in den Hintergrund gegen­
über den illustren zwei Gästen. Girardi wurde bei seinem 
Eintritt mit lebhaftem Applaus empfangen. Es war aller­
dings nicht so ein Beifallssturm, wie ich sie in Wien kennen 
lernte. Girardis sonnige Heiterkeit und das urwüchsige
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Wesen der Niese erfreuten uns den ganzen Abend und 
dann wartete ich gleich vielen Andern am Bühnenausgang. 
Es dauerte ziemlich lange. Eine Droschke trottete heran, 
es war kein Wiener Fiaker. – Einige riesige Blumenkörbe 
werden verstaut und da stehen schon Girardi und Niese.

Girardi raucht und blickt schweigsam auf die ihn dicht 
umdrängenden Verehrer beiderlei Geschlechts. »Hoch!« und 
»Hurrah Girardi!«, »Recht bald wiederkommen und nicht 
bloß für einen Tag!«, tönt es ihm unausgesetzt entgegen. 
Er lüftet den Hut und erwidert: »Ich w e r d e  so f re i  sein." 
Er sagt es mit der ihm eigenen satirischen Ausdrucks­
weise. Hat damals jemand geahnt, daß wir ihn zum letzten 
Male sahen? *

Ich habe Girardi im Laufe der Jahre in allen möglichen 
Stücken gesehen und er gefiel mir, abgesehen von seinen 
Glanzrollen als Valentin und dem alten Weigel in »Mein 
Leopold«, am besten in »Bruder Straubinger« und in 
»Mamsell Nitouche«. Es ist für mich ein unvergeßlicher 
Höhepunkt, wie er in »Bruder Straubinger« in der Er­
kennungsszene mit der »Kipfelmarie« das Lied »Küssen ist 
keine Sünd« singt. Und dazu sein beredtes Spiel, d ieses  
Spiel!

Und als Organist Cölestin in »Mamsell Nitouche« bei 
seinem ersten Auftritt, wie er da die Worte sagt: »Sieht 
man’s?«, »man sieht’s, man muß es sehen!« und dann später, 
wie er bei der Aufführung seines Stückes zaghaft auf die 
Bühne schleicht und seine Musik hörend, lauschend stehen 
bleibt, mit den Händen den Takt schlägt wie er da glückselig 
lächelt. Unvergeßlich war dies Erlebte! —

Einmal sab ich Girardi zusammen mit Kainz in einer 
Wohltätigkeitsvorstellung im Theater an der Wien.

»Herr und Diener« hieß das Stück. Der »Herr«, ein 
berühmter Tragöde ist Kainz, sein Diener Girardi.

Der Tragöde wird von einer Enthusiastin belästigt 
und er läßt Girardi an seiner statt das junge Mädchen 
empfangen. Ihr Wunsch ist, er möge etwas aus »Hamlet« 
ihr vorsprechen. Und nun tritt unter unbändiger Heiter­
keit Girardi als der melancholische Dänenprinz auf und 
moduliert in seiner gedehnten Sing-Sang-Sprechweise das 
»Geh in ein Kloster« in allen Tonarten
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Kainz kann dies nicht lange anhören, er stürzt vor 
und läßt in seiner unvergleichlichen Sprechkunst einige 
klassische Tiraden herunterprasseln. Das war damals ein 
Beifallssturm für die Beiden. –

Als Girardi in einem Stück mit seiner Partnerin ab­
zugehen bat, meint er in Beziehung auf ein auf der Szene 
verbleibendes Liebespaar: »Geben wir, die Zwei haben sich 
was zu singen.« – Girardi ist in unzähligen Stücken 
von oft sehr bedenklicher Qualität aufgetreten und trotzdem 
wurden sie Dank seiner bedeutenden komischen Gestaltungs­
kraft lange Serien hindurch gegeben. Meisterhaft war er 
im Vortrag von Couplets. Da war ich einmal in einem 
Stück, das sichtlich kalt ließ. Da kommt Girardi und trägt 
ein Couplet vor mit dem Refrain: »A das ist ein Charakter« 
und die Stimmung ist wieder famos belebt. —

Ich besitze ein Album mit Beiträgen von Künstlern 
»Unsere Kunst in Wort und Bild«, erschienen 1889. Darin 
schrieb Girardi unter sein Bild:

»Festgemauert in der Erden«, Schiller. – Er­
schrecken Sie nicht. Ich wollte Ihnen nur den Beweis 
meiner klassischen Bildung geben. Alexander Girardi.

Einer der Berliner Nachrufe beschäftigt sich wie alle 
Anderen liebevoll mit dem Wesen der Girardiseben Indi­
vidualität und hebt das konstant Erfolgreiche der Durch­
schlagskraft seiner Persönlichkeit umsomehr als bemerkens­
wert hervor, als Girardi in den lezten Jahren eine brüchige 
Stimme hatte und sein Körper verfiel. –

Also ein gebrochener Mann. – Sehr mit Unrecht. Ein 
kleiner »Kickser« mitunter im Gesang, doch dies ist nur 
natürlich bei einem Mann von 67 Jahren. Nicht Jeder be­
kommt von der Natur das Göttergeschenk einer unver­
wüstlichen Stimme, wie der Hofopernsänger Winkelmann, 
der noch mit 70 Jahren den »Walter Stolzing« nur so 
hinausschmetterte. –
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In den Zeitungen war zu lesen, daß Bassermann den 
berühmten Eisenring Ifflands (laut Vermächtnis jeweils dem 
bedeutendsten deutschen Schauspieler zu vererben) Girardi, 
als dem ihm am würdigsten dünkenden zugedacht habe.

Welch große Ehrung war damit Girardi und mit ihm 
der ganzen österreichischen Kunst zugedacht. Nun ist Girardi 
dahingerafft. Aber das Zwingende seiner Persönlichkeit 
und der Charme, der von seinem Wesen ausging, sichern 
ihm einen Ruhmesplatz in der deutschen Kunst für alle 
Zeiten, und unvergessen bleibt er in unser Aller Erinnerung!

□ □ □

Zwei Häuser / von Josef Kitir
«Ein M ann  a b e r  s te l l te  se in  Haus ohne F u n d a m e n t  
b i n ;  . . . u n d  d e r  E in s tu rz  w a r  gew alt ig .»  —

(Schluß de r  B e rg p red ig t )

Das einst der H err v o rau sg eschaut,
D as schw anke Haus, au f Sand  gebaut,
W ohl rag t es licht, voll Ruhm  und  Pracht,
Doch tro tz t es nicht des W etters Macht,
U nd n u n  b ra u s t ru n d  d er große S turm ,
Schon beb t d e r Grund, schon schw ebt d e r Turm ,
B ald  gleißt d ie Glut zum  höchsten Steg,
Und ein S trom  von B lut re iß t es h inw eg.

Ach, die gew ohnt in seinem  Reich,
Sie w aren  nicht w ie B rü d er gleich.
U nd ih re  Reden, schlangenfein.
Die k langen  nicht: Ja, ja! — Nein, ne in ! —
Sie gaben  Liebe nicht um  Groll 
Und w a re n  ste ten  H aders voll,
Zum Kam pf b is an den  Z ahn bew ehrt.
Bis sie verkam en  durch das Schw ert . . .

Doch das er d ann  geahnt, geschaut.
Das Haus w ird  nicht au f Sand  gebaut.
Das w ird  gem auert w eltenw eit 
Au f Freiheit, Gleichheit, Menschlichkeit,
D ann lacht das Glück allseits hervor.
Vom Giebel rag t sein Kreuz em por.
Doch um loht von einem  Rosenkleid,
So ro t w ie die junge Zeit . . .

□  □  □
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Das »Übers-Ziel-Schießen«
Von B e rn h a rd  B oyneb u rg

U nter dem  T itel: D ie  D e s p o t i e  d e r  M i t t e l  erscheint noch in 
d iesem  Som m er eine Sam m lung  von A ufsätzen aus d e r F ed er B ern­
h a rd  B oyneburgs, die alle den  K ernpunk t m enschlichen K riegsleids 
b e rü h re n : die u n a b se h b a re  D a u e r  des W eltkrieges. An sich ist die 
These, d a ß  d i e  M i t t e l  a l l e  Z i e l e  u n d  Z w e c k e  ü b e r w u c h e r e  
t e n  u n d  s o  z u  u n s e r e n  H e r r e n  w u r d e n ,  nicht neu. A ber die 
Kraft, m it d e r  in  d iesen  A ufsätzen d ie D e s p o t i e  d e r  M i t t e l  a ls 
w ah re  U rsache des M enschenleides un d  so ge rad ezu  als A ngelpunk t 
des W eltgeschehens h ingestellt w ird , sichert dem  Buche eine gew isse  
B edeutung . Im K riege en ts tan d en , voll von Woche zu Woche w echseln ­
d en  E inzelerscheinungen , w ird  d ieses Buch vielleicht e in stm als als 
docum ent hum ain  gelten .

Es ist im letzten Grunde immer das gleiche »Über 
die Ziele  schießen«.

Was anfangs nur A b w eh r  war, wird S e lb s t ­
zweck, besonders dann, wenn die Träger der »Abwehr­
organisationen« hiebei ihren Lebensunterhalt gewinnen. 
Diese Träger sind Einzelmenschen, wollen sich wirtschaftlich 
verankern und schließen sich zur Kaste zusammen.

Dem einigenden Momente »Deckung der Lebensnot­
durft«, gesellt sich bald die »Freude an der Macht«. Hem­
mungen sind nur geringe vorhanden. So entwickeln sich 
die Dinge: Was anfangs nur Abwehr wahr, wird Machtwille, 
was nur eine – wenn auch unentbehrliche — Nebenfunk­
tion im Güteraustausche war, wird unter günstigen Be­
dingungen zum wichtigsten, die ganze Volkswirtschaft 
beherrschenden Faktor! Ich brauche nur zwei Gebiete der 
Wirtschaft anzuführen: Banken und Transportwesen.

Beide waren nur Mittler. Schufen nicht selbst Werte, 
sondern lieben Geld und verfrachteten Waren in Gebiete, 
wo sie nötig waren. Banken und Transportunternehmen 
verstanden es, die mangelnde staatliche Organisation aus­
zunützen. Heute sind sie geradezu Herren der Wirtschaft. 
Der simple Geldleiher ward in einigen Jahrzehnten zur 
beherrschenden Großbank.

Diese Erscheinung ist im menschlichen Bestreben, sich 
wirtschaftlich zu verankern, begründet. Der heutige Staat 
muß sie als momentan unabwendbar hinnehmen und 
trachten, durch allerhand gesetzgeberisches Flickwerk den 
Zustand erträglich zu machen.

Unheimlich wird der Zustand der Dinge, das »Übers­
Ziel-Schießen« e r s t  dann,  wenn sich dem natürlichen Drange
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der wirtschaftlichen Verankerung einer Kaste u n g e h e u e r ­
l i che Mittel  gesellen! So im Weltkriege!

Der Militarismus bedeutet im Frieden: Abwehr. Si vis 
paccm para bellum! Heute ist er Selbstzweck!

Seine Träger im gegenwärtigen Momente auf ihren 
Urzwcck, den der bloßen Abwehr zurückführen zu wollen, 
erscheint absurd.

Und doch wird es einmal geschehen müssen.
Auch die Träger des Militarismus sind Menschen. Es 

wird eine Zeit kommen – und  sie  is t schon g e k o m ­
men – wo auch sie, die Vielgelästerten s a t u r i e r t  sind. 
In Greueln zu leben, macht das Leben nicht mehr lebens­
wert. Der Weg zurück ist schwer. Scheint unmöglich. 
Denn mit jedem Kriegsmonat mehr wurden die Kriegsmittel 
mehr  zu Herren der Situation.

Die Mittel und die im Weltkriege zwangsweise vervoll­
kommnete Organisation ihrer Anwendung sind die alleinige 
Ursache dieser entsetzlichsten Erscheinung.

Wir sind nicht mehr die Herren unserer Mittel. Diese 
zwingen uns: auszuharren, durchzuhalten, weiter zu
heucheln und weiter zu meucheln.

So kommt cs, daß das Schrecklichste im Weltkriege 
seine Unabsehbarkeit, seine Dauer geworden ist.

Aus zweierlei Gründen ist cs wichtig, dies zu erkennen. 
Einmal v o r Kr i egsende ,  um den letzten Rest der den­
kenden Menschheit rascher auf die Bahn zum Frieden zu 
bringen (die Erkenntnis, daß nicht wir mehr handeln, sondern 
wir Alle nur Werkzeuge unserer Kriegsmittel wurden, mag 
der Massenpsychose eine Paroli bieten) dann aber, nach 
dem Kr i egsen de :  erkennen die Menschen, daß sie selbst 
nur arme, gequälte, stöhnende Handlanger übermächtiger 
selbstgeschaffener Maschinen und Organisationen waren, 
so werden sic leichter dort anknüpfen können, wo sic 
anno 1913 und anfangs 1914 sich verließen – — –

Und daß die Menschheit den wüstesten Traum (hoffent­
lich nur vierer Jahre) rasch vergißt, der Alp selbst ge­
schaffener und Herren der Menschheit gewordener Maschi­
nen und Organisationen nach Kriegsschluß bald schwinde, 
das ist wohl die wichtigste Forderung, die nach Friedens­
schluß zu stellen ist.

Die Menschen sollen wieder zu Menschen werden, die 
frei von der Übermacht der Maschinen und Mittel sich 
betätigen dürfen.
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Die Menschen selbst und ihre Triebe werden sich, 
auch nach Jahrhunderten kaum geändert haben!

Wer damit rechnet, das ohne den Zwang der Gesetze, 
in absehbarer Zeit, die Lehren der Ethik angewandt werden, 
mag mit Recht als Utopist gelten. Das Übers-Ziel-Schießen 
wird die Gesetzgebung künftiger Jahrzehnte beseitigen. 
Die wichtigste Aufgabe wird aber die Befreiung der Mensch­
heit von den Kriegsmitteln werden. – Die Kriegsmittel 
sind die Menschheitsgifte!

□ □ □

Reformierte Sprichwörter / von Erich Mühsam
Wie m an  in  d en  W ald ruft, so lieg t m an.
Wie m an  s ich bette t, so tö n t 's heraus.

*
W er A n d ern  eine G rube g räb t, b a t w oh lgebau t.
W er a u f Gott v e rtrau t, fällt se lb s t h inein .

E in gut G ew issen  s tu d ie r t nicht g ern .
E in vo ller Bauch ist ein  san ftes R uhek issen .

M o rg e n s tu n d ’ h a t k u rze  B eine.
L ügen  h ab en  Gold im M unde.

*
W as ich d e n k ’ u n d  tu ’ ist m enschlich.
Irre n  t r a u ’ ich A n d ern  zu.

M üßiggang ist G oldes w ert.
E ig n er H erd ist a lle r L aster A nfang.

□ □ □

Leben / von Elise Tiro
S tra h le n d e  F re u d e  e rs te n  E rleb en s, 
W onnen  d e r Tat, u n b ä n d ig e n  S treb en s, 
D rän g en  an s  Licht.

Ist es d e r  T ierheit v e rg a n g e n e s  W erden.
Ist es d e r  W elten d ran g  k o m m en d e r E rd en , 
D er aus m ir sp rich t?

□  □  □
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Vorehe / von Fritz Tejcssy
I.

Ich lag, das Haupt in deinem Schoß, den Leib ins grüne 
Waldkraut hingestreckt. Die Sonne huschte durch den Buchen­
wald und glitt an schlanken Stämmen in junge Wipfel, die im 
letzten Abendschein in flüssgem Golde bell erglühten. Von 
fernher tönte Glockenklang und weiße Wölkchen zogen scharen­
weis am blauen Firmament.

Da hobst du meinen Kopf in deinen Arm und lispeltest 
mir leise in das Ohr: »Ich halte dich, wie wenn mein kleines
Kind ich hielte.«

Dann Schweigen —
Nur leise strich der Wind durch frühlingjunges Laub, nahm 

unser Sinnen mit auf seine abendliche Reise.
Als wir zurück uns fanden, ward uns kühl. Wir 

brachen auf.
Zwei Menschen trugen schweigend einen Wunsch zu Tal.

II.
Blauschwalben jauchzten tolle Bogen, Glutsonne hing im 

Firmament.
Vom Hang, auf dem wir beide lagen, sab man auf weites 

Ackerland, das, grün und gelb, zu fernen hageren Kaminen 
führte und so ein großer Garten schien, umzäunt von rauchen­
den Staketen.

Müdträge Wonne ließ die Körper nähergleiten, erst Arm 
und Haupt, dann Leib und Bein, erst scheu geküßt, dann fest 
umschlungen — und dennoch tausendfach gehemmt. Es war 
ein banges Geben, langsam Nehmen, ein mildes Streichen, lieb­
lich Kosen rückgehaltner Lust — — —

Die Sonne stieg und brannte heißer auf uns nieder. Vom 
nahen Dorfe klang Gebimmel.

Wir hoben uns von schwer erhitzter Erde, noch einen 
Kuß, noch ein Umfangen — und talwärts ging's.

Der Weg zog zwischen Rebengärten, Weinvögel pfiffen 
Blütezeit, Landleute kehrten von der Arbeit ins kühle Heim.

Du hingst an meinem Arm, wir gingen schweigend. Ich 
suchte Herr zu werden meiner Sonnenmüdigkeit.

Da sagtest du auf einmal, als ob du lange schon daran 
gedacht: »Wie soll das weiter mit uns werden?« —

Ich fühlte, wie du ängstlich Antwort heischtest — und 
blieb doch stumm. Da zogst du leise deinen Arm aus meinem, 
gingst traurig neben mir, den Kopf gesenkt. Ich fühlte matt 
das Flügelschlagen deiner Seele, sah wortlos dein und meine 
Pein. Mit uns schritt Mittagsonne, Rebengartenglut, wir waren 
fremd bei uns zu Gaste.

Erst als ins reine Haus wir traten. Triebküble sich um unsere 
heißen Schläfen schlang, fühlten wir leise wieder zu einander.

Auf übersonntem Tische wartete das Mahl.

□  □  □
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ARTUR FENCL
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Der Tod gleicht Alles aus. A rtu r  Fencl ist, sechsundzw anzig  
jährig, vor einigen Wochen gestorben . Er w a r  ein Dichter und  ein 
O riginal in des  W ortes gu tem  Sinne. Im K am pf des Lebens kam en 
w ir  au se in an d er ,  nachdem  w ir  Beide durch sein Verschulden kurz  
nach K riegsausbruch drei Monate e rfo lg loser  U ntersuchungshaft  un te r  
dem  Verdacht d e r  G eheim bündele i im W iener Landesgericht v e r ­
brachten. Nun ist er, d e r  Sprecher d e r  Geächteten, die m an  bei Tag 
nicht grüßt, d e r  T u b e rk u lo se  erlegen. Im Alter von n eu n zeh n  Jah ren  
gab e r  e inen  N ovellenband : ,Wege, die w ir  gehen  m ü sse n ', heraus. 
Deutlicher zeigte sich sein e igenart iges  K önnen  in dem  1914 erschiene­
n e n  Gedichtband: ,S u m p fb lü ten ‘, d e r  freilich auch u n g ek au te  Verse 
enthält, a b e r  ein Ruf aus  d e r  Tiefe des G roßstad tlebens  w a r  und  
bleibt. In den  den  Gedichten v o ra n g e h e n d e n  E in le i lungsw orten  
spricht A rtu r  Fencl Dinge, die ans  Herz greifen. Daß se ine  frühe 
Ju g e n d  — Fencls  V ater  soll ein h o h e r  Offizier g ew esen  se in  — in 
go ldene  F lu t von W ohlhabenheit  u n d  Güte getaucht w a r  u n d  daß  die 
Gedichte E r leb n is se  b eh an d e ln ,  die er  im Bruch gemacht hat. Fencl, 
d e r  wirklich P e r le n  im M orast zu finden w ußte , hatte  e inen  G roßstad t­
ro m an  in Arbeit. Welches Schicksal dieses M anusk rip t  n u n  finden m ag? 
Fencl w a r  Anarchist und  dichterischer A nw alt  jener  F rauen , die der  
B ü rg e r  Tags verachtet. E inige se in e r  letzten Gedichte se ien  h ie h e r ­
gese tz t :

Lebenslied
Du ew ig e r W andel im b u n te n  Kleid,
Zeit, Raum , Leben, Tod u n d  E w igkeit!
Ich pflücke d ie G oldfrucht vom  L ebensbaum  
u n d  träu m e  d en  u ra lte n  M enschheitstraum : 
von d e r F re ih e it w ie  F rü h so n n en g o ld  so rot, 
von  sch äu m en d er F reude , von  h a r te r  Not,
D er Tag w a r  m ir d ü ste r, d ie Nacht w a r  m ir hell, 
an  des T ages T afeln  b in  ich ein  Rebell, 
ein  V erb recher an  d en  G esetzen d e r Zeit 
u n d  ein  G läub iger an  d ie  Ew igkeit.
An die E w igkeit, d ie d e r  F re ih e it g eh ö rt 
u n d  T afe ln  a lle r Tage ze rs tö rt.

 1917
D er D urst d e r E rd e  ist noch nicht gestillt.
Sie k an n  noch im m er S tröm e B lu tes saugen ,
die zu  v e rg ieß en  im m er noch gew illt,
ein  E tw a s-Schicksal mit k a lts ta r re n  Augen.
N un w a rd  zu  Gott das b lin d e  U ngefähr, 
d e r  Gott d e r  R aben, d ie nach Ä sern  k rächzen; 
w as k ü m m e rt’s d iesen  Gott, w ie  bang , w ie seh r 
nach F re iheit, F riede , Recht d ie V ölker lechzen?

R a s t  a u f  h a lb e m  Weg
D er Weg vo r m ir: 
e in  d u n k le s  Tor, 
e ine offene T ür 
u n d  die Nacht davor.
W as h in te r  m ir lieg t?
Das, w as ich besieg t.

N un ist A rtu r F encl au f halbem  Weg durchs d u n k le  Tor z u r 
R ast g eg an g en . Die E rd e  sei ihm  leicht! K arl F. K o c m a t a

□ □ □
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Neuere Errungenschaften der Medizin
Von Prof. Dr. Alb e r t  Adam kicw icz (Fortse tzung)

Allen G ew alten  
Z um  T ro tz  sich e rh a l ten ,  
N immer sich b eugen ,  
K räft ig  sich ze igen .
Rufet d ie  Hilfe 
Der G ötter  he rbe i .  — 

Goethe

Schneller, als cs meine Absicht war, muß ich den Be­
richt über die »Neueren Errungenschaften der Medizin« 
(Ver!, Februar 1918, Heft 10/11) fortsetzen. Denn er hat zu 
meiner nicht geringen Freude nicht nur die dem wissen­
schaftlichen Getriebe ferner stehende Öffentlichkeit, sondern 
selbst die sich für eingeweiht haltenden Kreise dieses Ge­
triebes interessiert und – überrascht. Erfuhren doch letztere 
durch ihn zu ihrem nicht geringen Befremden, daß, während 
sic in dem reinen Licht der echten Wissenschaft zu wandeln 
glaubten, sie von Denjenigen, welche ihnen Führer und 
Lehrer sein sollten, im modrigen Schatten veralteter, aber 
für diese vorteilhafter, Vorurteile, Überlieferungen und Irr­
tümer festgebalten werden, — zum Nachteil ihres eigenen 
Berufes, ihrer Ideale, ihrer der Menschenliebe geweihten 
Ziele — und der g an z en  Menschheit!

Und nicht genug daran!
Sie erfuhren auch noch zu ihrem Schrecken, daß gerade 

Diejenigen, welche durch Charakter, Hingebung und Leistung 
berufen sind, sic zu belehren und zu leiten, von den – 
Anderen zur Seite geschoben, unterdrückt und nicht nur 
ihrer Arbeit und so ihres Lebens be ra ub t ,  sondern noch 
besonders dadurch gekränkt werden und entmutigt werden 
sol len,  daß man den ihnen gebührenden Lohn an ihre 
Schergen und Henker  verteilt und – vergeudet ,  – 
den Lohn, der, der rechten Stelle zugeführt, Früchte tragen 
und Segen bringen würde und der, der Unrechten zugesteckt, 
einer verheerenden Demoralisation die Tore öffnet. – Teufels 
Methode! Und man bezweckt damit noch ein zweites Übel.

Das den wahren Vertretern der Wissenschaft zuge­
fügte Unrecht trifft die Wissenschaf t  selbst .  Man will  
sic beleidigen und erniedrigen, weil man sie fürchtet, – sie, 
die vermöge ihres höchsten R an ges  unter allen Kultur­
trägem berufen ist, Herrscherin in einer Welt der Kultur 
und der Zivilisation zu sein —, sie soll gedemütigt und 
erniedrigt werden, damit sie der Unfähigkeit, dem Dünkel, 
der Selbstsucht und, wie bekannte Tatsachen beweisen.
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sogar dem Verbrechen (falsche Zeugenaussagen von so­
genannten »Sachverständigen«) Aschenbrödeldienste leiste!

Wenn ich daher im folgenden meinen Bericht über die 
»Neueren Errungenschaften der Medizin« — vorläufig nur 
bezüglich einiger weniger, allgemeine Fragen betreffender 
Fortschritte der Naturerkenntnis — ergänze, so drängt mich 
hierzu nicht nur der Wunsch, der gefährdeten Wissenschaft, 
sondern auch die Pflicht, der geschädigten österreichischen 
Kultur einen Dienst zu erweisen, die durch die erbliche Be­
lastung von Dilettantismus, Protektion und Anmaßung 
gewisser organisierter Elemente systematisch um die 
hervorragende Stellung unter den Kulturstaaten betrogen 
wird, die ihr vermöge der Leistungen der wahren ,  aber 
nicht organisierten und deshalb von der rücksichtslosen 
und gewalttätigen Schmarotzergilde u n t e r d r ü c k t e n  
Wissenschaft gebührt.

So lange diesem Erbübel nicht an die Wurzel gegriffen 
wird, werden alle Bemühungen des Staates, »das allge­
meine Wohl zu fördern«, ohne Erfolg bleiben.

Welche Erwartungen darf man beispielsweise an die 
jetzt neu gegründeten »Ministerien für Gesundheitspflege 
und Volkswohl« knüpfen, wenn man die die Gesundheit 
und das Wohl des Volkes wirklich und ganz e r l ö s e n d e  
Tat  der seit dreißig Jahren g e f u n d e n e n  He i l ung  eines 
der furchtbarsten und für vollkommen unheilbar gehaltenen 
Seuchen, der verheerendsten Krankheit des Menschenge­
schlechtes, des Krebses ,  vollkommen b e w u ß t  und h a r t ­
näckig u n t e r d r ü c k t  und v e r g e w a l t i g t  und damit 
beweist, daß, indem man Millionen von Unglücklichen, die 
mit  Leichtigkeit ,  schnell  und sicher gehe i l t  w e r d e n  
könn t en ,  mutwillig und kaltblütig ihrem Todesschicksal 
nicht nur überläßt, sondern sogar durch Unterstützung des 
Messers zuführt, man es mit dem sogenannten »Volks­
wohl« nicht gerade ernst nimmt!

Und wie einerseits Ministerien nicht erst geschaffen 
zu werden brauchten für Zwecke, die auch ohne sie, ohne 
Lärm und Aufsehen, ganz in der Stille der einsamen 
Forscherwerkstatt erreicht worden sind, so fragt es sich 
anderseits, ob ein Amt von Laien überhaupt geeignet ist, 
Aufgaben der Medizin zu lösen, die nur eine intime Sach­
kenntnis der ganzen Materie, aber nicht der politische 
Wunsch, zu gefallen, zu erfüllen imstande ist, – die nur er­
forscht, aber nicht befohlen werden können und zu denen
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außer Fachkenntnis auch noch eine allgemeine, über die 
Medizin hinausgebende Bildung, ein unbegrenzter Fleiß, 
strengste Gewissenhaftigkeit und Selbstkritik, Beobachtungs­
gabe und außerdem noch reine und edelste Begeisterung 
geboren.

Zwar sagt das Sprichwort: »Wem Gott gibt ein Amt, 
dem gibt er auch Verstand.« Aber für die Medizin und 
ihre Probleme genügt der praktische Verstand der Politik 
und ihres Opportunismus nicht. Sie fordern die höhere 
Klugheit des Weltweisen, dem das Allgemeinwohl ein 
Herzensbedürfnis ist, eine Pflicht, die ihn an sich selbst 
vergessen läßt, und nicht nur ein Vorwand, hinter dem er 
seine wahren Gefühle verleugnet, – des Weisen, dem es 
mehr Freude bereitet, das verlorene Leben eines Einzelnen 
.zu retten, als Millionen sterben zu sehen selbst als soge­
genannte »Helden«, – eines Mannes folglich, der nicht nur 
gelehrt, sondern auch gut und nicht nur gut, sondern auch 
edel ist und der, das Leben Unglücklicher zu schützen 
ebenso als seine Aufgabe betrachtet, als er es als seinen 
Beruf fühlt, das Leid mit Ergebung zu tragen, das dieser 
Schutz dem Menschenfreunde immer bereitet und der somit, 
indem er ringend, kämpfend und entsagend für die Mensch­
heit lebt,  ein w a h r e r  und der  ede l s t e  Held ist.

Das Amtsroß mit seinem Halfter kann den Pagasus 
eben nicht ersetzen, den die gottbegnadete wirkl iche,  — 
nicht angebliche und handwerksmäßig betriebene – Wissen« 
Schaft ebenso braucht wie die Dichtkunst, mit der sie den 
Genius und die schöpferische Kraft gemein bat, um sich 
frei, fessellos und mit Erfolg in den lichtblauen Äther zu 
schwingen, wo sie allein atmen, Gedanken fassen und Taten 
vollbringen kann.

Durch nichts wird das Alles besser bewiesen, als durch 
die Tragikomödie der sogenannten »Krebsgesellschaft«, über 
die meine Veröffentlichung »Abrechnung und Entlarvung« 
bereits Vorjahren einen viel beachteten Bericht gebracht hat 1).

Was Wissen und Beruf durch ein ganzes Leben voll 
Arbeit, Entsagung, Verfolgung und Gewalt aus sich und 
nur durch sich geschaffen und mit Aufgebot Übermensch« 
lieber Anspannung aller Kräfte und Mittel gegen natürliche 
Schwierigkeiten, menschliche Bosheit und künstliche Hinder­
nisse aller nur erdenklichen Art geschaffen haben, das

1) D er F orscher. H annover 1914.
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wollte, als es zum »Greifen« fertig war, eine Wissenschaft­
liche »Flibustierbande« einfach – kapern.

Trotz allen Prunkes, den ihr der angemaßte und die 
Öffentlichkeit irreführende Titel lieh und huldigend ihre 
windigen Segel blähte, konnte die spekulative Gründung 
ebensowenig die Krebsforschung und Krebsheilung auch 
nur als Handwerk und Geschäft betreiben, als sich selbst 
vor dem Bankerott bewahren und stürzte vor den Augen 
der Welt, die sie so unvorsichtig war, zu diesem Schauspiel 
zu Zeugen zu laden, in einen Abgrund, dessen tödliche 
Tiefe dem Abstand entsprach, welcher zwischen dem, was 
sie lockte und dem, was sie selbst zu leisten sich versagen 
mußte, gähnte!

Was im Inland die edle Krebsgesellschaft, das hatte im 
Ausland die Agentur Ehrlich, Wassermann & Co. für Geld 
und andere Entlohnungen zu besorgen. Seitdem ich ihr auf 
die Finger geklopft, ist die »tunlichst geförderte« Krebs­
forschung und dadurch die Menschheit durch sie nicht mehr 
tunlichst ge – fährdet!

So hat sich die durch Erlaß des Ministers Gautsch 
vom 27. Juli 1891 amtlich übernommene Verpflichtung der 
»Tunlichsten Förderung und Unterstützung« meiner For­
schungen über den Krebs, zu deren angeblicher »Erfüllung« 
ich aus nunmehr ersichtlichen Gründen in die vor der ganzen 
Welt bloßgestellte Warte der Hauptstadt des Reiches be­
rufen worden war, in ganz anderer Weise erfüllt, als Herr 
Gautsch1) und seine Prätorianer sie sich dachten und die 
Vorsehung sie zu erfüllen für angemessen befunden hat. 
– die nicht selten im Interesse des Guten sich mächtiger 
erweist, als alle noch so feingesponnenen und noch so 
mächtigen Anschläge.

Gerade die Gefahr, in die die Ergebnisse meiner Krebs» 
forschungen durch ihr Vertrauen geraten sind und die der 
demoralisierende Einfluß des bösen Beispiels auch noch 
auf meinen ganzen übrigen geistigen Besitz übertragen 
bat, bildet zu den schon angeführten noch einen weiteren 
Grund, der sie nötigt, sich aus den verborgenen Archiven

1) Er bat den Sieg meiner Sache erlebt und ist wenige Tage nach 
Veröffentlichung meines diesen Doppelsieg, gegen den Krebs und 
gegen meine Feinde, feiernden Gedichtes plötzlich gestorben. — Er 
mußte erkennen, daß es eine höhere Bildung gibt, als diejenige ist, 
welche er vertrat, und daß der Dienst fü r  d ie Menschhei t  der 
allerhöchste bleibt, welchen Gottes Gebote fordern.
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und Akten der Wissenschaft hiermit in das schü tzende 
Licht der Ö ffen tlich k e it zu flüchten.

Seele. Nachdem das vornehmste Kind der Seele, der 
Gedanke, bis auf seine physischen, und zwar s ich tb a ren  
Quellen verfolgt werden konnte (Unbewußtes Denken), bot 
sich die Aufgabe von selbst dar, das natürliche Wesen 
seiner großen Mutter zu ergründen. Es hat sich ergeben, 
daß dasselbe nicht aus der Reihe der Kräfte tritt, die den 
Stoffen der unbelebten Natur eigen sind, – und daß sie 
nur die Gesamtheit der Kräfte der le b e n d ig e n  M aterie 
darstellt. Die Seele entsteht und vergeht daher auch mit 
ihr, wie sich nicht nur der Duft verflüchtet, wenn die Blüte 
welkt, sondern auch der elektrische Strom aufhört, wenn 
die Elemente der Batterie sich aufzehren.

Die »Unsterblichkeit« der Seele war daher zwar ein 
großer, aber auch nur ein — sterblicher Gedanke eines un­
sterblichen Denkers. (Adamkiewicz,  Die Eigenkraft der 
Materie und das Denken im Weltall. Wien 1906.)

In meinem Buche; Die F u n k t i o n s s t ö r u n g e n  des  
G r o ß h i r n s  (Berlin 1898, Hoffmann) habe ich die Krank­
heiten des Seelenorganes nach eigenen Gesichtspunkten 
systematisch geordnet.

E igenkräfte. Isogenese. A bstam m ung . E iw eiß­
sy n th ese .

Alle Stoffe in der Natur, die anorganischen Elemente 
und ihre Verbindungen, wie die organischen Gebilde: 
Zellen, Organe, Organismen, Pflanzen, Tiere und Menschen 
sind vermöge ihrer E i g e n k r ä f t e b e s t ä n d i g  und u n ­
v erän d e rlich . – Wie aus Sauerstoff niemals Stickstoff 
wird, aus Kreide niemals Kochsalz, aus Eisen kein Gold; 
so wird aus einer Leberzelle nie ein Nierenepithel, aus 
Muskel nie ein Knochen, aus einer Pflanze kein Tier und 
aus einem Tier kein Mensch. – Aus einer Lösung von 
Kochsalz kristallisiert nie etwas Anderes als Kochsalz. — 
Nie bringt eine Leberzelle etwas Anderes hervor als Galle 
und Glykogen, nie eine Nierenepithelie etwas Anderes als 
Harn, nie eine Großhirnrindenzelle etwas Anderes als 
Gedanken, eine Kleinhirnrindenzelle als Bewegung, – nie. 
eine Pflanze, ein Tier, ein Mensch etwas Anderes als 
Seinesgleichen, — Isogenese .

Ich habe die Existenz der E i g e n k r a f t  an den künst­
lich hervorgerufenen Wachstumsvorgängen einer Pflanze.

222
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der Kastanie, direkt bewiesen und vor Augen geführt, 
(Adamkiewicz ,  Über Zellenwachstum und das Krebs­
problem. Berl. kl. W. 1912, 34.)

Es geht aus dem Gesagten hervor, daß die Welt alle 
diejenigen Bestandteile, aus denen sie sich heute zusammen­
setzt, in alle Ewigkeit behalten wird, – bis an das Ende 
aller Tage.

Wenn die Welt die Zusammensetzung, die sie heute 
hat, sich e r hä l t  aus e i gene r  Kraf t  und in alle Zukunft 
sie b e h a l t e n  wird, so folgt daraus zugleich, daß sie, 
s e i t dem sie bes teht ,  auch nie anders gewesen sein 
kann, als sie heute ist. — Denn das Heute ist in der end­
losen Kette der Zeit immer ein und dasselbe Glied, ein 
und derselbe relative Begriff und gilt daher wie für die 
Zukunft, so auch für die vorhergehenden Zeiten.

Gilt aber die Unveränderlichkeit und Beständigkeit 
der Weltkomponenten wie für alle Zukunft, so auch für 
a l l e  Vergangenheit, so folgt hieraus, daß die Wel t ­
k o m p o n e n t e n  auch in der  V e r g a n g e n h e i t  nie 
a n d e r e  gewe s en  sind,  al s  sie heu t e  s ind und  in 
der  Z u k u n f t  se in  werden .  – Und das heißt nichts 
Anderes, als daß es nie eine Umwandlung von Komponenten 
des Weltalls, nie eine sogenannte »Entwicklung« gegeben 
hat, – und daß folglich auch die Lehre von der Abstam­
mung des Menschen vom Tier – gewöhnlich, aber nicht ganz 
mit Recht als »Darwinismus« bezeichnet — eine Fabel ist.

Hat es aber nie eine sogenannte »Entwicklung« gegeben, 
dann folgt hieraus:

1. für die anorganische Welt, daß, da sie i mmer  so 
gewesen ist und sein wird, wie sie heute ist, s i nd da 
ebensowenig aus Nichts ein Etwas, wie aus einem Etwas 
ein Nichts werden kann, sie n i e ma l s  einen Anf ang  
gehabt hat und n i ema l s  ein Ende  haben  wi r d  und

2. für die organische Natur, daß sie nur aus der anorga­
nischen entstanden sein kann.

Da nun die Erde unter allen Weltkörpern (höchst­
wahrscheinlich) der einzige ist, auf dem es Lebewesen gibt, 
so können diese nur aus der Erde hervorgegangen sein, – 
und zwar damals, als diese, nach ihrer Ablösung von der 
Sonne als ein feuriger Ball, während ihrer in Jahrmillionen 
erfolgenden Abkühlung unter der Mitwirkung der Sonne, 
ihres Lichtes und ihrer Wärme, die Bedingungen für das 
Leben zuerst der Pflanzen, dann der Tiere und zuletzt
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des Menschen aus sieb selbst geschaffen hat. — (Ad a m­
kiewicz,  Die Eigenkraft der Materie und das Denken im 
Weltall. Wien 1906. Die Formel der Schöpfung. Straßburg 
und Leipzig 1911. Die Eigenkräfte der Stoffe, das Gesetz 
von der Erhaltung der Materie und die Wunder im Weltall. 
Berlin 1919.)

Aus dieser mit der biblischen nicht übereinstimmenden, 
aber naturwissenschaftlich einzig möglichen und vollkommen 
aufgeklärten Erschaffung der Lebewesen aus der – nie ge­
schaffenen – anorganischen Natur ergibt sich zugleich, daß, 
– da alle Organismen ihre, wie wir festgestellt haben, nicht 
nur vollkommen ausgebildeten, sondern auch vo l l e nde t en  
Formen, wie sie sie heute haben und für alle Ewigkeit be­
halten werden, auch sicher bereits zur Zeit ihrer Entstehung 
gehabt haben und da sie aus Zellen sich aufbauen, deren 
wesentlicher Bestandteil das Protoplasma, das l ebende  
und  f u n k t i o n i e r e n d e  Ei weiß  ist, — daß das lebende 
Eiweiß zugleich mit den Lebewesen als ihr sie nicht nur 
bildender sondern auch erhaltender Baustein, als der Träger 
ihres Lebens m it i hnen  zugleich geschaffen worden ist.

Ist aber das lebendige Eiweiß nur als Zellprotoplasma 
der Lebewesen entstanden und nicht ohne diese als selb­
ständiges Element und besitzen die Lebewesen und nur mit 
ihnen ihre Zellen die Fähigkeit, Ihresgleichen aus sich selbst 
zu schaffen (Isogenese), so folgt hieraus mit absoluter 
Notwendigkeit, daß das lebendige Eiweiß n ie  fü r sich 
al lein geb i l de t  wo r d e n  se in k a n n  u nd  v o r h a n ­
den war, s o n d e r n  immer  n u r  als  B e s t a n d t e i l  eines 
bald einfacheren, bald komplizierteren, aber immer voll» 
ende t en  Ganzen,  — eines Wesens.

Wer also in der Meinung, die Natur habe zuerst das 
Eiweiß aus seinen Elementen, also synthetisch aus toten 
Stoffen und folglich zunächst etwas Totes geschaffen und dann 
diesem toten Eiweiß Leben eingehaucht, um aus dieser leben­
dig gewordenen Urmasse nach und nach Lebewesen wie Ton­
figuren zu kneten, sich der Hoffnung hingibt, wie das erst 
vor wenigen Jahren geschehen ist, ihm werde es auch ge­
lingen, der Natur auf diesem Wege wenigstens bis zum 
gestaltenden Ton zu folgen, der gibt sich einer zweifachen 
Täuschung hin. Einerseits der Täuschung bezüglich des 
vermeintlichen Planes seines großen Vorbildes und ander­
seits der Täuschung bezüglich der Grenzen seiner eigenen
Kunst. (Schluß folgt)

□ □ □
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ANMERKUNGEN
GERM ANISCHER HELDENGESANG findet sich im H o rn u n g - 

L enzm ondheft d e r M onatsschrift für deutsche W iedergeburt, N e u e s  
L e b e n ,  B erlin :

Schwertertanz
Von H erm ann  W ette

S ch w  inget  zum  S  ch  w  e rtre ih n  S  ch  w  e rte r  u n d  Beile, 
sp rin g t w ie  die W  ölfe w ütig zum  T anz an!
R osiger Schw eißsaft r öte die Speere, 
küh le  d e r  H e rzen  h e ißen  K am pfbrand  !
Z itte rn  u n d  Z agen  z iem t nicht dem  Sachsen,
M ä n n e r  u n d  K naben m  utig w agen .
Nur w e r w  agt, ge w  innt, W e lt, W eib u n d  Kind ; 
a  lso von  A  n fan g  A  llv a te rs  Wille! 

h ohjohoh, h allohoh!
L  eib u m  L  eib g ilt’s, L eben  um  Leben.
B l  ut  u m B l  ut  gilts, b l  eibst o d e r fällst du!
G eh ts um  die F reiheit, g ehn  in den  Tod w ir,
K n echte n u r, f eile, k n ien  in  F eigheit.
Z itte rn  u n d  Z ag en  z iem t nicht dem  Sachsen,
M ä n n e r  u n d  K naben  m  utig w agen .
H au p t un d  H abe  h eischet d e r  F ran k e ,
G ru ft un d  G ra b s tä tt g ib t ihm  d e r Sachse.
W a lk ü r l ad e t zu W a lha lls  L ust, 
j  u b e ln d  fliegt ihr, j  auchzend an s H erz ih r! 

h ohjohoh, h a llohoh!
D ieses K u n stw erk  soll u n se rn  L esern  nicht v o ren th a lten  sein. 

Kein Z w eife l: Wo zum  S chw ertre ihn  S chw erter u n d  B eile geschw ungen  
w erd en , G erm an en  w ie W ölfe w ütig  zum  T anz an sp rin g e n , ro sig e r 
Schw eißsaft d ie  S p eere  rö tet, da  g ilt’s deu tscher Dichtung u n d  
deu tscher W ied e rg eb u rt ju b e ln d  u n d  jauchzend an s Herz zu  fliegen. 
Hohjoho, hallohoh! Solche Dichtung g ib t sich se lb s t G ruft u n d  G rab ­
stätt. Heilo!
DIE SCHÖNHEIT. M oderne illu s trie rte  M onatsschrift m it B eib latt 

»Licht, Luft, Leben«. 14. Jah rg an g , Heft 12. M. 1.—. (V erlag d e r 
Schönheit, D re sd e n -A. 24.)

W iederum  ein  jauchzendes B ekenn tn is  zu  allem  Schönen auf 
dem  E rd e n ru n d !  In  k ü n stle risch e r u n d  technischer Hinsicht m it den  
vorzüglichen, vielfach fa rb ig  geto n ten  B ild b e ig ab en  ein k le ines K unst­
w e rk ! W ir le rn e n  in  W ort u n d  B ild  d a s  E de lste  aus dem  graphischen 
Schaffen u n d  W irken  von H u b ert Wilm, z a rte  sym bolische Schöpfun­
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gen  von Heinrich V ogeler k en n en . Mit H ans Alte rm an n , dem  fe in ­
s inn ig  p lau d ern d en , m achen w ir e ine  trau m h afte  Reise durch die 
M ärchenschönheit des deutschen L andes u n d  die «S tunde d e r B e­
geisterung«, w ie sie d e r Schillerenkel A lex an d er v. G leichen-R u ß ­
w urm  schildert, g ießt u n s se lb st F eu er ins B lut. Gute N ovellen  u n d  
Gedichte verv o lls tän d ig en  das schmucke Heft. Von M alea Vyne, e in er 
M itarbeiterin  des V er!, stam m t d e r B eitrag : D er R uf d e r  F reude.

Die vom  H erausgeber des V er! v erfaß te  B roschüre: K arl K raus, 
d er Krieg u n d  die H elden d e r F eder, ist vergriff en . D esgleichen ist 
d ie N um m er l des Ver! beim  H erausgeber nicht m ehr zu haben .

Nach B. am  R hein . V e reh rte r H err D oktor! Sie m achen m ir 
V orstellungen  w egen  des um schlaglosen E rscheinens des Ver! Ich 
b ed au re  das E rscheinen d e r Zeitschrift ohne Umschlag nicht w en iger 
als Sie. E rlau b en  Sie m ir ab e r d a ra u f  h inzuw eisen , daß mit Ihnen  
etw a neunzig  P e rso n en  den  V er! seit d e r  N um m er 1 bez iehen  u n d  
den  B ezugspreis nicht eingeschickt haben . Das sin d  e tw a 1000 K ronen, 
die dem  Ver! eben  abgehen  und  d e r Umschlag kostet in d e r  G egen­
w a rt E rhebliches! —

Gleichzeitig mil dem  B ändchen: Ich rufe K lage! von F ritz  K a rp ­
fen, erschien eine P ostkarte  mit dem  B ildnis d ieses Schriftstellers, d a s  
der akadem ische M aler F. Kosak fü r den  V er! gezeichnet ha t. Die 
P ostkarte  ist durch alle B uchhandlungen, die den  V er! fü h ren  o d e r 
d irek t vom H erau sg eb er zu  beziehen . P re is  20 Heller.

A uf m e h re re  A n fra g e n : D er G enann te  ist n ie  R ed ak teu r des 
Ver! gew esen. W enn sich also d e r an g efrag te  H erb ert W illiam H erzog 
au f pom pös g eha ltenen  V isitkarten  als R ed ak teu r des Ver! bezeichnet, 
so fehlt ihm dazu jede Legitim ation. Nicht e ine Z eile ist von dem  
G enannten  bis heute im Ver! red ig ie rt, geschw eige d en n  geschrieben  
w o rd en  !

Ende Juni erscheint das 3. Bändchen der Sammlung

DAS NEUE GEDICHT
ICH RUFE KLAGE!

VON FRITZ KARPFEN

In allen Buchhandlungen, die den Ver! führen, zu haben
Preis 60 Heller
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Akademisches Antiquariat und Buchhandlung
Gegründet 1808 W IE N  I Schottenring 8
Postsparkassenkonto 849.917 Telephon 17.949 interurban
Fortwährender Büchereinkauf zu den besten Preisen 

Spezialität: Einrichtung und Kompleltierung von Privat-, Offiziers- und 
Vereinsbibliotheken. Abonnements auf sämtliche Zeitschriften und Lieferungs­
werke. Großes Lager von wissenschaftlichen und populären Werken aus allen 
Gebieten der Literatur. Unsere reichhaltigen Kataloge senden wir auf Wunsch 
gratis und franko. Alle im Ver! genannten Bücher besorgen wir schnellstens.

Auf Lager haben wir die Schriften von Karl F. Kocmata:
Sexuelle Aufklärung in der Schule. Ja oder nein? 1911. Preis K l 20. 

Mit Beiträgen von Sanitätsrat Dr. Bilfinger. Rudolf Großmann. Dr. Gustav 
Rösler, Dr. Reinh. Strecker. Richard Ungewitter u. a.

Carmen. Ein Buch der Jugend. 1913. Preis K 1.—. Dieses Novellen­
büchlein fand äußerst gute Aufnahme bei der Kritik.

Hermann Bahr, Österreichs Breitmäul. Eine Abrechnung. 1916. Preis K -  80 
Karl Kraus, der Krieg und die Helden der Feder. Ein Beitrag zur 

Literatur der Gegenwart. 1917. Preis K —•80.
Ferner besorgen wir sämtliche Werke des Univ -Prof. Dr. A. Adamkiewicz.

Vom Univ.- Prof. Dr. A. Adamkiewicz sind seit 1872 unter 
anderen folgende Arbeiten als selbständige Werke erschienen: 
Die mechanischen Blutstillungsmittel. Gekrönte Preisschrift der medi­

zinischen Fakultät Würzburg, Berlin, 1872, Hirschwald;
Natur und Nährwert des Peptons, Berlin, 1877, Hirschwald;
Sekretion des Schweißes, Berlin, 1878, Hirschwald;
Gefäße des Rückenmarkes, Wien, 1851, Akad. d. Wissensch.;
Hirndruck und Hirnkompression, Wien, 1883, Akad. d. Wissensch.;
Über Rückenmarkschwindsucht, Wien, 1885, Deuticke;
Blutkreislauf der Ganglienzelle, Berlin, 1886, Hirschwald;
Die Nervenkörperchen des Menschen, Akad. d. Wissensch., Wien, 1887; 
Die degenerativen Krankheiten des Rückenmarkes, Stuttgart, 1888, Enke; 
Pacchymeningitis hypertroph., Wien, 1890, Holder;
Blutgefäße des verlängerten Markes, Wien, 1892, Akad. d. Wissensch.; 
Untersuchungen über den Krebs. Wien, 1893, Braumüller;
Tafeln zur Orientierung an der Gehirnoberfläche des lebenden 

Menschen bei chirurgischen Operationen und klinischen Vor­
lesungen, Wien, 1894, Braumüller ;

Krebs und Intrige, Wien, 1895;
Clique und Wissenschaft, Wien, 1896;
Funktionsstörungen des Großhirns, Berlin, 1898, W. Hoffmann;
Die Kreislaufstörungen in den Organen des Zentralnervensystems, 

Berlin, 1899, W. HoTmann;
Wissenschaft und Verbrechen, Wien, 1899;
Die Großhirnrinde als Organ der Seele, Wiesbaden, 1902, Bergmann ; 
Die Heilung des Krebses, Wien, 1903, Braumüller;
Über das unbewußte Denken und das Gedankensehen, Wien, 1904, 

Braum üller;
Die wahren Zentren der Bewegung, Wien, 1905, Braumüller;
Der Krebs und die »goldene S tatue«, Wien, 1905;
Die natürliche Entfettung, Leipzig, 1906, Konegen;
Die Eigenkraft der Materie und das Denken im Weltall, Wien, 1906, 

Braumüller; 
Die Formel der Schöpfung, Straßburg, 1911, Singer;
Über die sogenannte »Frühoperation« und über die Frühdiagnose des 

Krebses, Basel, 1914;
Der Krieg, der Krebs, das Kankroin, die Operation und das Radium, 

Hannover, 1914;
Der Weltkrieg, der Krebs und die Menschenökonomien, Berlin, 1917; 
Die Eigenkraft der Stoffe, das Gesetz von der Erhaltung der Materie 

und die Wunder im Weltall, Berlin, 1919, Simion.
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Soeben ist erschienen:

KARL KRAUS UND DIE SPRACHE
Von Leopold Liegler. P reis K 1.50 

Soeben ist erschienen:

HANS BRÜHLMANN
Ein Beitrag zur Geschichte der m odernen  Kunst 

Von Arthur Roessler. Mit 32 Bildertafeln auf Mattkunstdruck. P reis K 7.50

Soeben erschienen:

PAX?
Verse des Lebens 

Von H erbert Barber. Preis K 4*—

Soeben erschienen:

PHANTASIEN ÜBER BEETHOVEN-SYMPHONIEN
6 Originalradierungen von Arthur Paunzen

Die Mappe wird von der W iener Kunstanstalt Paulussen & Co. un ter Auf­
sicht des Künstlers in einer einmaligen Auflage von 100 num erierten  E xem ­
plaren hergestellt. Sämtliche D rucke w erden von Arthur Paunzen  gezeich­
net und numeriert. Die N um m ern w erden in der Reihenfolge d e r B estel­
lungen zugeteilt. Nach Druck der 100 Exem plare w erden die Platten ab ­
geschliffen. Subskriptionspreis: Auf holländischem Bütten in M appe K 100.—

Anfang Juli erscheint:

KRITISCHE FRAGMENTE
Aufsätze über österreichische Neukünstler. Von Arthur R oessler. 12 Druck­
bogen und 70 Bildertafeln. Preis K 12.—. Das W erk erscheint vorläufig in 
1000 Exemplaren, hievon 50 als Luxusausgabe (vom Autor signiert) auf 

Bütten abgezogen und in Leder gebunden. P reis K 60.—

EGON SCHIELE o ZEICH NUNG EN
Preis der Mappe (12 Blatt) K 45.—

Die Mappe, Form at 52 X  34 cm, enthält 12 Zeichnungen in O riginalgröße 
und wurde in der Graphischen Anstalt von Max Jaffé in W ien unter Auf­
sicht Egon Schieies in einmaligen Auflage (400 Exemplare) hergestellt. Die 
Negative und Druckplatten sind vernichtet. Jedes Exem plar w urde vom  

Künstler handschriftlich signiert und num eriert
N e u e s  W i e n e r  T a g b l a t t :  „Das steht zweifellos fest: Schiele zählt zu den stärksten Bega­
bungen der „Neutöner" in der Malerei ; als Zeichner — und nur mit dem haben wir es hier zu 
tun — ist er von erstaunlicher Sicherheit und Feinfühligkeit, seine Auffassung temperamentvoll, die 
Darstellung eindringlich . . . Die Auswahl der in dieser Mappe vereinigten Blätter charakterisiert 
den Künstler ungemein treffend, die Reproduktion durch die Jaffé sche Anstalt ist tadellos"

Diese Werke sind in allen guten Buchhandlungen vorrätig
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